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Pr. Fiſchers neuer Weinbau. 
Von der Zeit, wann der Weinſtok beſchnitten werden ſall. 


Die Weinſtoͤke ſollten eigentlich gar nicht 
beſchnitten werden, denn je weiter ihre Blätter: 
Kronen und oberen Triebe ſich ausdehnen, 
folglich, je mehr der Weinſtok feine natuͤrli⸗ 
che Vollkommenheit frei erreicht, um ſo haͤu⸗ 
figer träge er Früchte, wie wir bei jenen Wein: 
Stoͤken bemerken, die ihrer Natur gemäß auf 
Bäume, oder an einer Wand, oder Spalier 
erzogen, und daſelbſt' ohne Beſchneiden blos 
durch Leitung und Andinden ihrer Reben ih: 


rem freien Naturtriebe uͤberlaſſen wurden. 
Die Natur beſchneidet in ſolchen Fällen ihre 
aus gewachſenen Weinftöfe ſelbſt, indem die 
uͤberfluͤſſigen Reben, oder Triebe waͤhrend des 
Winters zu Grunde gehen. 

Allein in unſerm kaͤltern Klima, wo die 
Weinſtoͤke nicht frei der Natur uͤberlaſſen find, 
ſondern widernatuͤrlich in der Zwergform, oder 
an einer Spalier erzogen werden muͤſſen, iſt 
das jährliche Beſchneiden der uͤberfluͤßigen, oder 
ſchaͤdlichen, vorjährigen Triebe nothwendig, 
denn ſonſt wuͤrde der uͤppig wachſende ran⸗ 
kende Weinſtok ſich in ein dichtes unfrucht⸗ 


unterhaltungen im Garten ſtübchen. 


Da ich das Leztemal in der Stadt war, ſagte der 
Fertlbauer, hörte ich im Wirthshauſe, wo ich einkehrte, 
Zwei von einem Dritten, der eben von ihnen! ging, fa: 
gen, er wäre ein Spottvogel. Mein, ſagen Sie mir doch, 
Here Wirthſchaktsrath, ich bitte, ob es denn im Reiche 
der zweibeinigen Vögel wirklich einen Spottvogel gibt, 
oder ob, wie ich glaube, dieſer Name nur luſtig⸗ſpöttiſche 
Menſchen angeht? 

Der Spottvogel, erwiederte der Befragte, iſt aller⸗ 


dings ein zweibeiniges Weſen, aber in der Wahrheit et ⸗ 
was ganz anderes, als ſich die meiſten Menſchen denken 
mögen. Das hat ſeine gegründetſte urſache. Kurz! wir 
ſagen im Bilde, von dem uns die Sache ſo entfernt liegt, 
daß man ihre Exiſtenz kaum denkt. Bei uns fol ein 
Spottvogel ein aewiſſer ſcherztreibender Menſch ſeyn, das 
iſt aber das Bild und nicht die Sache ſelbſt. Der Spottvo⸗ 
gel iſt wirklich ein. Vogel mit Federn und Zubehör. 
Dieſer treibt nicht nur bei uns, ſondern ausſchließlich in 
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bares Rebengebuͤſch verwandeln, deſſen we⸗ 
nige und kleine Trauben wegen Mangels an 
Saft, Licht, Waͤrme und Luft unreif und 
ſauer bleiben. 

An den meiſten Orten werden die Wein⸗ 
Stoͤke im Fruͤhjahre beſchnitten, und zwar 
aus Gewohnheit, welche aus der Traͤgheit ent⸗ 
ſtand, alle Arbeiten bis auf das Fruͤhjahr, 
oder auf die lezte Stunde zu verſchieben. Den 
Spaͤtherbſt verwenden die Weinbauer meiftens 
blos zum Ausnehmen der Steken, zum Wein⸗ 
Trinken, und fuͤr die Ruhe beim warmen 
Ofen; obſchon der Spaͤtherbſt die von der 
Natur beſtimmte Zeit if, den Weingarten; 
Grund und deſſen Stoͤke fuͤr die kuͤnftige 
Fruchtbarkeit zuzubereiten. 

Man will behaupten, die Zeit des Be⸗ 
ſchneidens ſey uͤberhaupt durch das Klima, 
die Lage und durch die Beſchaffenheit des 
Grundes und der Traubenſorten bedingt, da⸗ 
her ſoll man in waͤrmeren Gegenden und auf 
trokenen Huͤgeln, wo das Holz vollkommen 
zeitig geworden iſt, ſchon im Spaͤtherbſte 
ſchneiden; in kaͤlteren Gegenden, und im fet⸗ 
teren Grunde ſey dagegen das Fruͤhjahr beſ⸗ 
ſer zum Schnitte geeignet, jedoch darf man 
zu dieſer Zeit mit dem Beſchneiden nicht ſo 
lange warten, bis der Safttrieb ſchon ſtark 
im Gange ift, weil ſich ſonſt der Weinſtok 
durch den Ausfluß des Saftes (Thraͤnen) 
verbluten, oder entkraͤften würde, 

Dagegen waͤre aber zu bemerken, daß 
ohnedieß in kaͤlteren Gegenden, und in fetten 
Grund keine Weingarten angelegt werden fols 
len, und nicht angelegt find. In ſolchen Ors 
ten haben die Weinſtoͤke mehr Saft, folglich 


iſt auch das Verbluten ſtaͤrker; und weil das 
obere Holz ſeltener zeitig wird, ſo greiſt es 
im Winter leichter die Gefrier an, und Froſt, 
Brand und Krebs ziehen ſich zerſtoͤrend, oder 
ſchwaͤchend durch die ſaftigen Reben bis zur 
Erde, oder in dieſelbe, und in die Wurzeln 
herab. Die Ueſache, warum im kaͤlteren Klima, 
in niedriger Lage, und in fetterer, feuchter 
Erde die neuen Triebe meiſtens im Fruͤhjahre 
vom Reif zerſtoͤrt werden, oder ſpaͤter die 
Bluͤten und kleinen Trauben abfallen, beſteht 
vorzüglich darin, weil die Weinſtoͤke erſt im 
Fruͤhſahre beſchuitten wurden, daher unten 
nur ſchwache, waͤſſerigte und zarte Triebe 
neu entſtehen konnten. Die Weinſtoͤke, fie 
mögen an warmen und trokenen, oder an kal⸗ 
ten und feuchten Orten wachſen, behalten im⸗ 
mer ihre Natur, und was ihnen an den er⸗ 
ſteren Orten nuͤzlich iſt, beſtehet im höheren 
Grade auch an den lezteren. 

Die Vortheile aus dem Beſchneiden der 
Weinſtoͤke im Spaͤtherbſte, bald nach der Wein⸗ 
Leſe, ſind in allen Lagen folgende: Im Spaͤt⸗ 
Herbſte hat der Landmann mehr Zeit, als im 
Fruͤhjahre, wo ſich die Geſchaͤfte haͤufen; er 
kann waͤhrend des Winters die abgeſchnitte⸗ 
nen Reben zum Einheizen gebrauchen, oder 
ſchlaͤgt die beſten in die Erde ein, um fie im 
kuͤnftigen Fruͤhjahre zu Steklingen, oder Sturz 
reben, zur Vermehrung der Weinſtoͤke vers 
wenden zu koͤnnen. Auch die Ableger und 
Senker ſollen ſchon im Spaͤtherbſte gelegt und 
gerichtet werden, damit waͤhrend des Winters 
das Uebrige von der Natur weiter vorberei⸗ 
tet werden kann. Wo Wein gebaut wird, 
iſt gewoͤhnlich der Herbſt mild, troken und 


den amerikaniſchen Wäldern ſein modulirendes Weſen. 

Der Spottvogel lebt in Louiſiang, wo die Magnolia 
mit ihrem gewaltigen Stamme und der ungeheuern, ſich 
nie entblätternden Krone ihm zum Aufenthalte dient. In 
dieſen parabififchen Revieren ſieht man Weinranken und 
den indiſchen Jasmin in einander verſchlungen ßch um 
kräftige Vaumſtämme winden, fie überragen, krönen und 
in Gewinden niederfallen; balſamiſche Wohlgerüche erfül⸗ 
len die Luft. Ueberall Blumen, reifender Wein, hoch- 
rothe Doldentrauben, ein lauer berauſchender Dunſtkreis; 
es iſt, als hätte die Natur, gedrükt von der Eafl ihrer 


Schäze, einmal Halt gemacht, um dieſelben aus ihrem 
Schooße über dieſes gefegnete Land auszuſchütten. Blikt 
der Wanderer nach oben, fo ſieht er auf einem Baumaſte 
den weiblichen Spottvogel ruhen. Um ihn ſchweift, 
leicht wie ein Sperling, im ſchnellen Fluge das Männ⸗ 
chen, ſchwebt aufs und abwärts, und wieder aufwärts, 
die feurigen Augen ohne Unterlaß auf das Weibchen ge⸗ 
heftet, und den Gegenſtand ſeiner Liebe mit dem Kopfe 
begrüßend. So oft er ſich gen Himmel emporſchwingt, 
beginnt er feine Freudenhymne von Neuem. 

Kein Vogelgeſang in der Welt iſt melodiſcher und 


angenehm, auch treten Schnee und Gefrier 
erſt ſpaͤt im Dezember ein, daher der Wein⸗ 
bauer ſeit 15. Oktober bis 15. Dezember, 
folglich durch zwei Monate, hinlaͤnglich Zeit 
hat, fuͤr die wichtigſten Arbeiten in ſeinem 
Weingarten ſich zu verwenden, dagegen im 
Fruͤhjahre, bei dem ſchnellen Eintritte der 
Wärme, die Geſchaͤfte fi uͤberhaͤufen, und 
deßwegen uͤbereilt werden. So wie die Na⸗ 
tur im Winter fuͤr den folgenden Sommer 
zubereitet, ſoll es auch mit der Kultur ger 
ſchehen. Die vor dem Winter beſchnittenen 
Wernſtoͤke verhärten und heilen ihre Schnitt: 
wunden zu, damit Kälte und Mäffe in das 
Holz nicht eindringen koͤnnen. In dieſem Zu⸗ 
ſtande wird der Stok von der im Winter oft 
eintretenden warmen Witterung nicht zur Ent— 
wikelung gereizt, und ſo geſchwaͤcht, ſondern 
er bleibt ruhig im Schlafe, weil er an der 
feuchten Erde nur Kälte hat, und feine Ber 
getatlonskraft durch den Schnitt einſtweilen 
unterdruͤkt iſt. Die an den nicht abgeſchnit⸗ 
tenen Theilen unten noch befindlichen Augen 
(Knospen) koͤnnen ſich uͤber den Winter vor⸗ 
bereiten, ausbilden und gegen die Kälte ab: 
harten, fie treiben dann ſpaͤter und kraͤftiger 
aus, unterliegen, als feſter, nicht dem Reife, 
und ſind fruchtbarer. Weil im Fruͤhjahre, 
wegen des Zuſammenziehens und Verhaͤrtens 
der Schnittwunden, der aus der Wurzel aufs 
ſteigende Saft nicht aus fließen kann, fo bleibt 
er in den Wurzeln, verſtaͤrkt, vermehrt und 
vertieft dieſelben, zerſezt die Beſtandtheile der 
an den Wurzeln befindlichen Erdarten, und 
erhält die noͤthige Feuchtigkeit über den Som: 
mer. Ferner gewährt das Beſchneiden im 


Spaͤtherbſte den ſehr wichtigen Vortheil, daß 
die Reben, ohne die geringſte Entkraͤftung zu 
beſorgen, nicht zu tief zuruͤk geſchnitten wer⸗ 
den müffen; denn man kann fie ohne Aus- 
nahme auf 3 oder 4 Laͤſſen (abgeſtuzte Res 
ben) ſchneiden, und jeder Laſſe 3 bis 5 Aus 
gen laſſen. Solche Weinſtoͤke tragen fruͤher, 
und viel ſtaͤrker, als wenn ſie kuͤrzer zuge⸗ 
ſchnitten worden waͤren, und es ſind weder 
eine Erſchoͤpfung der Fruchtbarkeit, noch ein 
Eingehen der Stoͤke zu beſorgen, weil im 
Fruͤhjahre kein Saftverluſt beſteht, und der 
Weinſtok bald feine neue gleichartige Behand⸗ 
lung gewoͤhnet. Selbſt bei der gegenwaͤrti⸗ 
gen Kultur der Zwerg weinſtoͤke zeigte es ſich, 
daß ohne der geringsten Entkraͤftung das Er: 
traͤgniß an Trauben mehr als noch einmal 
im Durchſchnitte fo groß, als gegenwärtig 
beim Schnitte im Fruͤhjahre, iſt, und blos 
dieſer ſehr entkraͤftende Schnitt zwinget zu 
der großen Verkuͤrzung auf zwei oder drei 
Laͤſſen, jede mit ein oder zwei Augen, weil 
ſich ſonſt der geſchwaͤchte Weinſtok bald zu 
Tode tragen wuͤrde. 

Das Beſchneiden der Weinſtoͤke im Fruͤh⸗ 
Jahre hat folgende Nachtheile und es iſt eine 
der vorzuͤglichſten Urſachen, daß die Weingaͤrr 
ten entkraͤftet, und zu Grunde gerichtet wers 
den. Denn im Fruͤhjahre ſind die Geſchaͤfte, 
wegen Weberhäufung, uͤbereilt. Wenn auch 
der Weinſtok ſehr zeitlich im Februar, oder 
Maͤrz beſchnitten wird, ſo kann ſich doch nicht 
mehr ſein offenes Holz beim Schnitte feſt 
ſchließen, und da der Stok uͤber den Winter 
feine Reben hatte, fo ſammelte er für dieſelben 
in ſeinen Wurzeln viele Saͤfte, die jedoch bei der 
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brillanter zugleich als dieſer. Wir bewundern unſerer 
Nachtigall nächtliche Hymnen, und ergözen uns an den 
wandelnden Tönen und Ausdruk. Allein wer den Spott⸗ 
Vogel gehört, kommt von dieſer Bewunderung zurük. Der 
Spottvogel beginnt nicht, wie die Nachtigall, mit langen 
melancholiſchen Seufzern, vielmehr intonirt er mit Leiden⸗ 
ſchaft und Kraft, und modulirt und vervielfältigt dann 
im Verfolge ſein Lied mit unglaublicher Kunſt, indem er 
ſich bemüht, Nachahmungen der ſanfteſten Naturtöne, des 
Rauſchens der Blätter, des Geſanges des Hänflings, des 
Rieſelns der Bäche mit feiner eigenen muſſkaliſchen Kom⸗ 


, 


poſition zu verſchmelzen. Es iſt aber dieſer im Fluge aus ⸗ 
geführte Geſang nur ein Vorſpiel. Wenn er ſich endlich 
auf den Zweig, der feine Gefährtin trägt, nieder gelaſſen 
hat, werden feine Töne zwar miader brillant, aber mars 
kiger, gewählter. Bald verläßt er feinen Standort wie⸗ 
der, ſchwebt von Neuem bald hinab, bald hinauf, ſieht 
ſich rings um, als wollte er ſich verſichern, daß feine 
Ruhe durch kein feindliches Weſen bedroht ſey, ſchlägt 
mit den Flügeln, und ſeine abgemeſſenen Bewegungen in 
der Luft gleichen einem luſtigen Tanze. Endlich pflanzt 
er ſich wieder neben das Weibchen hin unt gibt ihm als 
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ersten Wärme ganz verloren gehen, weil fie 
aufſteigen, bei den Wunden aber ausfließ en. 
Der Natur wird alſo offenbar entgegen ge; 
handelt; denn ſie ſammelt während des Win⸗ 
ters fuͤr die beſtehenden Reben und durch die⸗ 
ſelben Stoffe und Kräfte, und als dieſe dann 
verwendet werden ſollen, beſtehen die Reben 
nicht mehr. Die Anſtrengungen ſind alſo ver⸗ 
loren, und durch das Verbluten verliert der 
Stok feine meiſten und beſten, für die Blaͤt⸗ 
terkrone zubereiteten Saͤfte. Jeder Saftver⸗ 
luſt iſt eine Entkraͤftung, und dieſe bewirkt 
Schwaͤche, Verzaͤrtelung, kurze Dauer und 
Unfruchtbarkeit. Ferner, da jede Wegetationss 
Kraft immer nach oben hinauf gerichtet iſt, 
ſo werden, während des Winters, die ober⸗ 
ſten Augen der Reben fuͤr das Wachsthum 


und die Fruchtbarkeit zubereitet, und gegen 


Naͤße und Kalte abgehaͤrtet; allein auch dleſe 
natuͤrlichen Vorkehrungen ſind durch das Ab⸗ 
ſchneiden der befruchteten Reben im Fruͤh⸗ 
Jahre ganz zerſtoͤrt. Die betrogene Natur, 
und die durch den Verluſt ihres Saftes und 
ihrer Fruchtknospen entkraͤftete Weinpflanze 
vom Untergange zu retten, muß nun unten 
am Wurzelſtoke, Schenkel, oder an den Za⸗ 
pfen, Läſſen, ſchnell neue Triebe machen, die 
aber blos Waſſer⸗ oder Holztriebe find, auch 
als zarte Schwaͤchlinge wenig Fruͤchte liefern, 
und leicht vom Reife zerſtoͤrt werden. Wird 
ein ſolcher Stok im Fruͤhjahre nur zu wenig, 
nemlich bis auf 4 Laͤſſen, und zwanzig Au⸗ 
gen zuruͤkgeſchnitten, fo ſezt er zwar mehr 
Fruͤchte oben an, wird aber dadurch noch mehr 
entkraͤftet, oder bei Wiederholungen getoͤdtet, 
weil er, wegen des Beſchneidens, ſeine Saͤfte 


verlor, und dennoch mehrere Trauben zu er⸗ 
nähren hatte. Das ſich zu Tode Tragen iſt 
folglich blos eine Folge des wiederholten Fruͤh⸗ 
Jahr⸗Schnittes und der dießfaͤlligen Entkräf⸗ 
tungen, was nicht geſchieht, wenn der Wein⸗ 
ſtok ſich aus wachſen kann, oder immer nur im 
Spaͤtherbſte beſchnitten wurde; denn in dies 
ſem Falle verlor er keinen Saft, und konnte 
uͤber den Winter fuͤr die kuͤnftigen untern 
Triebe ſich gehörig vorbereiten. In den kaͤl⸗ 
teren und fetteren Lagen und Gruͤnden iſt das 
Verbluten nach dem Fruͤhjahrsſchnitte noch 
ſtaͤrker, die waͤſſerigten zarten Triebe zerſtört noch 
häufiger der Reif, die Reben als Schwaͤch⸗ 
linge erlangen weniger oben die gehörige Meis 
fe, fie werden im Winter von der Gefrier 
leicht angegriffen, und leiten dieſelbe bis in 
die Wurzeln herab. 

Liegt nun durch Naturgeſeze und Er⸗ 
fahrungen erwieſen vor, daß der Rebenſchnitt 
in unſerm Klima nur im Spätherbſte nuͤz⸗ 
lich, dagegen aber im Fruͤhjahre ſchaͤdlich fen, 
und daß wir auch demſelben die Entkraͤftung 
und Unfruchtbarkeit unſerer Weingaͤrten, 
vorzüglich. der alten, an den beſten ein; 
Gebirgen mit zuzuſchretben haben, ſo iſt von 
vernuͤnftigen Weinbauern zu erwarten, daß ſie 
den auf ungepruͤfter Gewohnheit beruhenden 
alten Schlendrian unterlaſſen, und eine neue 
Weinbau⸗Kultur einfuͤhren werden, die der 
Veroͤdung ihrer Gruͤnde, und dem Verluſte 
ihres Vermögens nicht nur widerſtehet, fon: 
dern vielmehr den einzelnen Weingartenbeſſzer, 
folglich auch den Staat, bereichert. Schon 
das zwekwidrige Beſchneiden der Obſtbaͤume 
zeigte, daß ſie dadurch immer nur Holz oder 


Schlußſtük des großen Concerts eine ganz vortreffliche Pa; 
rodie der Melodien, der Mundarten, des Schreiens 
und Pfeifens aller anderen Vogelgeſchlechter. Da glaubt 
man den Hänfling, das Rebhuhn und die Eule zu hören, 
dann wieder das Schmettern der Ente und das Glukſen 
der Henne. Endlich gebietet eine Art Seufzer, ein trau⸗ 
riger, halb erſtikter Ton, der ſich aus der Kehle des 
Weibchens vernehmen läßt, dem Spottvogel Stillſchweigen 
und lokt ihn näher zur Gefährtin hin. Nun find fie ein 
Paar, durchflattern als ſolches gemeinſchaftlich die Luft, 
und denken darauf, ſich häuslich niederzulaſſen. Gewöhn⸗ 


lich wählen fie ihren Aufenthalt in der nähe eines bes 
wohnten Hauſes. Sie wiſſen, daß dieß dem Hausherrn 
Vergnügen macht, und kein Vogel iſt weniger ſcheu, als 
der Spottvogel. Bald haben die Feigen⸗, Orangen: und 
Birnbäume die zur Erbauung der Neſter erforderlichen 
Materialien geliefert, und das mit dürren Zweigen, Bläts 
tern, Flachs, Baumwolle ausgelegte kleine Gebäude iſt 
an einer Stelle, wo zwei Aeſfe gabelförmig aussi" ander 
laufen, bald fertig. Fünf Eier werden in das weiche 
Lager niedergelaſſen, und dem Männchen bleibt kein an⸗ 
deres Geſchäft, als zu ſingen, für die Sicherheit der Sei⸗ 


Waſſertriebe machen, unfruchtbar bleiben, und 
endlich als geſchwaͤcht abſterben mußten. Der 
Weinſtok iſt auch, wie der Obſtbaum, eine 
Pflanze, und beide koͤnnen nicht durch den 
Verluſt ihrer Säfte kraͤftiger, ſondern fie muͤſ⸗ 
fen ſchwaͤcher werden, beſonders weil das Ne; 
produktionsvermoͤgen immer nur auf die Wie⸗ 
dererzeugung neuer Waſſer⸗ oder Holztriebe 
beſchraänkt iſt, um daraus endlich Fruchttriebe 
bilden zu koͤnnen, was aber nicht geſchieht, 
weil die erſte Zubereitung hiezu, nemlich der 
Holztrieb, immer wleder abgeſchnitten wird. 

Die Einwendung märe allerdings rich: 
tig, daß die im Herbſte befchnittenen Wein⸗ 
ſtoͤke gewoͤhnlich ſpaͤter antreiben und bluͤhen, 
als die im Fruͤhjahre beſchnittenen. Allein 
eben deßwegen werden die neuen Triebe um 
ſo weniger vom Reife angegriffen, weil ſie 
zugleich mehr abgehärtet wurden, und keine 
Schwaͤchlinge find. Ste kommen daher auch 
bis Anfangs Juni in die Blüte, befonders 
wenn die Stöfe an einer, von Weſt nach Oſt ger 
rade gerichteten, niedrigen Spalier erzogen, und 
an deren ſuͤdlicher Seite herabgeleitet werden, 
ſo daß daſelbſt die Trauben nahe bei der Erde 
herabhaͤngen, folglich viel Licht, Waͤrme und 
Erdtünfte erhalten. Doch auch die im Spät: 
Herbſte beſchnittenen Zwergweinſtoͤke bleiben 
in der Blüte und Zeitigung nicht zuruͤk, fie rich: 
ten ſich mit größerer Sicherheit nach Klima und 
Witterung, und liefern einen gewißern Ertrag. 

Je weniger ein beſchnittener Zwergweinſtok 
Augen hat, um ſo mehr kann er ſeine ganz⸗ 
Kraft auf den ſtaͤrkeren Trieb dieſer wenigen 
Knospen verwenden, daher dieſelben fruͤher 
treiben und bluͤhen, was auch der Fall iſt, 
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wenn die Augen und die Trauben ſich ſehr 
nahe an der reinen und fein gelokerten Erde 
unten befinden, weil daſelbſt, wegen der Des 
flexion, Licht und Waͤrme vermehrt ſind, und 
die rohen Säfte weniger in die Frucht kom⸗ 
men, indem fie zur Bildung der Blaͤtterkrone 
in dieſelbe gerade aufſteigen. Die nahe an 
der Erde hängenden, jedoch dieſelbe nicht bes 
ruͤhrenden Trauben werden daher fruͤher reif 
und geben einen beſſern Wein. 

Die Nachtheile des Beſchneidens im. 
Fruͤhjahre find nicht dadurch entfernt, wenn 
es ſchon ſehr zeiilich im Februar, oder Anz 
fangs Maͤrz geſchieht, denn in dieſem Falle 
wirken fpätere Gefrier, Naͤſſe und Glatteis 
ſehr ſchaͤdlich auf das frifhe offene Holz, 
welches mit feinen naͤchſten Augen der ein: 
dringende Froſt toͤdtet. Auch kann die Wunde 
nicht ſo ſchnell verhaͤrten, daß ſpaͤter kein Saft⸗ 
Ausfluß mehr eintreten koͤnnte, der uͤberhaupt 
um ſo ſchaͤdlicher wirkt, wenn zugleich eine 
Gefrier eintritt, welche die Rebe berſtet, oder 
wenn der ausfließende Saft das naͤchſte uns 
tere Auge entraͤnkt, daher der Schnitt den: 
ſelben gegenüber unten angehangen werden 
muß. Auch ſoll in den meiſten Faͤllen die 
Rebe einen Zoll weit vom naͤchſten Auge ent⸗ 
fernt, abgeſchnitten worden ſeyn, und ſo einen 
Vorſprung haben, damit derſelbe früher ver: 
haͤrten, und das Verbluten hindern kann. 
Die im Spaͤtherbſte beſchnittenen Weinſtoͤke 
ſchließen ihre Wunden ſchnell, und deren tod⸗ 
tes Holz verhindert die Einwirkung des Fro: 
ſtes, oder es kanu leichter mit Erde behaͤu— 
felt und bedekt werden. 


Korneuburg. Dr. Joſ. W. Fiſcher. 


nigen zu ſorgen und darum die Schlangen, Kazen und 
Raubvögel von feiner kleinen Befizung fern zu halten. 
So vergehen vierzehn Tage, dann fliegt die junge Brut 
aus, ſcheidet von den Eltern und ſorgt ſelbſt für ihr 
Fortkommen. 

Nicht wahr? ſolche Spottvögel werden nicht läftig 
und geben ein natürliches Bild, daß bei froher Laune 
der Zwek am Etzeſten und Sicherſten erreicht werden kann. 

Nach dieſer Schlußfrage des Herrn Wirthſchaftsraths 
nahm der Herr Proviſor das Wort, und erzählte von 
dem Nuzen der Vögel wie folgt: 


Die Vögel gewähren ſowohl dem Menſchen als der 
Natur große Vortheile. Die Geyer und Raben verzehren 
Aeſer und verhindern dadurch die Verpeſtung der Luft. 
Die Störche und Reiger vertilgen die zu häufigen Frö⸗ 
ſche, Eidechſen und Schlangen. Beſonders find in Aegyp⸗ 
ten der Storch und der Ibis (Tantalus Ibis) nach der 
Ueberſchwemmung des Landes durch den Nil in dieſer Ab: 
ſicht ſebr nüzlich. In eben dieſem Lande und in dem be: 
nachbarten Aſien iſt der Erdgeier (vultur percnop- 
terus) fehr häufig, und dient zur Reinigung des Landes 
von todten Körpern. Diefen Vortheil gewähren in Südamerika, 


Etwas über den unächten Akazienbaum. 


Eben ſo uͤbertrieben zu der Zeit, wo Mes 
Dieus durch deſſen Anpflanzung dem zu be⸗ 
fuͤrchtenden Holzmangel allein begegnen zu koͤn⸗ 
nen glaubte, die Lobpreiſungen dieſes Bau⸗ 
mes von allen Seiten ertoͤnten, eben ſo 
ungerecht ſcheint man neuerer Zeit in der 
Zuruͤkſezung desſelben zu ſeyn. Er ver: 
dient dieſe gewiß nicht, und wenn er auch 
keineswegs im Stande iſt, die fruͤher von ihm 
erregten Erwartungen ſaͤmmtlich zu erfüllen, 
ſo gibt es doch gewiß auch keine Baumart, 
die in einer ihm geeigneten Lage in kürzerer 
Zeit eine großere Maſſe von vortrefflichem har⸗ 
ten Holze gäbe. Es koͤnnen daher gewiß hie 
und da, wenn Boden und Standort dazu 
paſſen, Akazienanpflanzungen großen Nuzen 
gewaͤhren. Daß man in ihnen die beſten und 
wohlfeilſten Weinpfaͤhle erziehen kann, iſt be⸗ 
kannt. Weniger dürfte es ſeyn, daß die Aka⸗ 
zie unter allen Holzarten die feſteſten Pfaͤhle 
gibt. In Amerika, dem Vaterlande dieſes 
Baumes, iſt man der Meinung, daß ſolche 
Pfaͤhle mindeſtens vierzig Jahre in der Erde 
ausdauerten, wenn man fie von vor dem Winter 
gefällten Bäumen nähme, und vor dem Ge: 
brauch wohl austroknen ließe. Auch bei dem 
Schiffsbau bedient man ſich des Akazienhoͤl⸗ 
zes vorzugsweiſe gern. Es dauert eben ſo 
lange als das Eichen» und Cedernholz, und 
iſt feſter als dieſes, leichter als jenes. Man 
findet das Akazienholz verſchieden gefärbt, mit 
weißem, grauem, gelbem und rothem Kern; 
lezteres iſt am Feſteſten, erſteres am Wenig⸗ 
ſten feſt. Man hat vermuthet, daß dieß von 
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verſchiedenen Varietaͤten herruͤhre; es iſt je⸗ 
doch wahrſcheinlicher, daß dieſes nicht der 
Fall, ſondern die verſchiedene Faͤrbung dem 
Standorte, vielleicht auch dem Alter der Baͤume 
zuzuſchreiben ſey. Herr Laſeig ne, Tiſchler⸗ 
meiſter im Pflanzengarten zu Paris, glaubt 
wenigſtens, nach einer Angabe in den Anna- 
les de la Société d' Horticulture Octobre 183 2, 
daß es nur eine Art von Akazien gebe, daß 
fie ſaͤmmtlich in der Jugend weißes, dann 
graues, gelbes und endlich rothes Holz hat; 
ten. Wenn man große Baͤume mit noch 
weißem Holze fände, fo ſey dieß ein Zeichen, 
daß ſie noch ſehr vollſaftig und in vollem 
Wuchſe wären. Herr Poiteau, der Ber 
richterſtatter, meint jedoch, daß Herr Laſeigne 
ſich hierin wohl irre, weil die Kultur das 
Gegenthell zu beweiſen ſcheine. Zuverlaͤſſiger 
wären deſſen Angaben hinſichtlich des Werths 
des Akazienholzes zu Tiſchlerarbeit, wozu er 
ſolches ungemein ſchaze. Es möge nun weiß, 
gelb oder roth ſeyn, ſo habe es ſehr feine 
Jahre, die es dem Auge wohlgefaͤllig mach— 
ten. Zu Parquets ſey es ganz vortrefflich, 
weit dauerhafter, als die Eiche. Orangenkuͤ— 
bel, die man daraus verfertigt hat, ſcheinen 
laͤnger zu dauern, als die von jedem andern 
Holze. Das weiße Akazienholz iſt nachgie⸗ 
big, und ſpaltet nicht, wenn man einen Na⸗ 
gel hineinſchlaͤgt; das gelbe und rothe dage⸗ 
gen ſpaltet ſehr leicht. Ueberhaupt iſt das 
Akazienholz etwas ſproͤde und eignet ſich das 
her nicht wohl zu kleinen Tiſchlerarbeiten; 
wendet man es aber zu großen an, ſo kann 
man daraus machen, was man will. 

Noch ſey etwas uͤber die Fortpflanzung 


beſonders um Karthagena, wo das Klima die Fäulniß 
ſehr befördert, die Gallinaſſen, eine Art großer Geier, 
die daſelbſt ſehr häufig find. Die Krähen und ſpechtar⸗ 
tigen und viele Singvögel, beſonders die Blaumeiſen, ver⸗ 
mindern die Inſekten und Wärmer, die ſonſt zu ſtark an⸗ 
wachſen würden; die Schwimm- und Sumpfoögel ſtellen 
den Bewohnern des Waſſers nach, und verhindern ihre 
allzu große Menge. 
Die kleinern Vögel, die durch ihre allzugroße Ver⸗ 
mebrung nachtheilig werden würden, wie auch die Feld⸗ 
Mäuſe und andere ſchädliche Landthiere werden von den 


Raubvögeln gejagt und getödtet. Häufig dienen die Boͤ⸗ 
gel auch zur Ausbreitung der Pflanzen, indem ſie die un⸗ 
verdaueten Samenkörner an allen Orten ausſtreuen. Die 
Miſteldroſſel verſchleppt auf dieſe Art den Samen der 
Miſtel, der Kramtsvogel die Wachholderbeere, das Kern» 
beißergeſchlecht den Samen der Tannen, Fichten, Kirſchen 
und Qutzern. . 
Aber die Vögel breiten nicht allein den Samen des 
Pflanzen, ſondern auch die Eier der Fiſche und Inſekten 
aus. Die wilden Gänſe tragen in Siberien auf ihren 
Zügen fruchtbare Fiſcheier in entfernte Teiche, und ma⸗ 
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dieſes Baumes geſagt; man kann dieſelbe be: 
kanntlich durch Steklinge, Wurzelſchoͤßlinge, 
Stokausſchlag und Samen bewerkſtelligen. Lez⸗ 
teres iſt am Beſten. Im März oder Anfang 
Aprils ſaͤet man auf einen. leichten Boden 
und bedekt den Samen 2 Zoll hoch mit Erde. 
Nach 6 bis 8 Wochen geht er auf. Die 


jungen Pflaͤnzchen muͤſſen wohl gereinigt und. 
begoſſen werden. Im naͤchſten Fruͤhjahre ſezt 


man ſie in eine Baumſchule und nach zwei 
bis drei Jahren an den Ort, wo ſie bleiben 
ſollen. Ein eignes Verfahren der Vermeh⸗ 
rung gibt der Doktor Drown zu Rhode 
Island in Amerika als das beſie an. Man 
ſoll einige Akazien ſehr weitlaͤufig auf ein 
Stuͤk Land pflanzen, und wenn fie acht bis 
zehn Ellen hoch ſind, das Erdreich zwiſchen 
ihnen aufakern; uͤberall, wo der Pflug die 
Wurzeln durchſchnitten habe, wuͤrden neue 
Pflanzen zum Vorſchein kommen, und bald 
das ganze Land damit bedekt ſeyn. Dieſe 
Manier moͤchte gut ſeyn zur Erziehung von 
Weinpfählen, 


Rezept zu einem vortrefflichen Wein von 
ſchwarzen Johannisbeeren (cassis). 

Man nehme zwoͤlf Pfund abgebeerte 
ſchwarze Johannisbeeren, laſſe fie ſechs Wo⸗ 
chen in zehn bis zwoͤlf Kannen Weingeiſt wei⸗ 
chen, und ſeze zwei Loth pulveriſirten Cachou, 
zwei Quentchen Maeisbluͤten, eben fo viel 
Sternanis und Zimmt hinzu. 

Nach der angegebenen Zeit zieht man den 
Alkohol ab, preßt den Ruͤkſtand aus, und thut 
den gewonnenen Saft zu jenem; gießt Alles 


chen fie fiſchreich. Auch näzen die Vögel dem Menſchen 
durch ihr Fleiſch, ihre Eier, ihre Federn und ihren Miſt. 
Die Haut mancher Seevögel wird in den nördlichen Ge⸗ 
genden der Erde zur Kleidung und auf andere Art be⸗ 
nüzt. Die Bruſthaut des Schwans, der Eidergans und 
des Ohrtauchers (colymbus auritus) gibt eine vors 
treffliche warme Bedekung. Auch iſt die ſehr dike Haut 
der Geier als ein ſehr gutes Pelzwerk zu gebrauchen. 
Die Haut der Strauße ſucht man wegen ihrer Stärke. 
Für die Nordländer iſt die Eidergans ſowohl wegen ihrer 
daſtiſchen Pflaumſedern, als wegen ihrer wohlſchmekenden 
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in ein Faß, ſezt auf 12 Kannen Saft 18 
Kannen guten weißen Wein, und 15 Pfd. 
Rohzuker hinzu, und laͤßt nun die Fluͤſſigkeit 
mehrere Monate im Faſſe. Ehe man ſie her— 
nach abzieht, klaͤrt man fie, wie den Wein, 
mit Hauſenblaſe (ſchoͤnt fie), filtrirt fie durch 
den Filtrirſak und bewahrt ſie in Flaſchen auf. 

Dieſer Wein hat einen vortrefflichen Ges 
ſchmak, und erhaͤlt, wenn er alt wird, einige 
Aehnlichkeit mit dem Konftantiawein, Der Ge 
ruch der Johannisbeere herrſcht darin nicht vor. 

Wenn man ihn laͤnger als ein Jahr auf 
dem Faſſe laͤßt, ſo gewinnt er ſehr und wird 
eher trinkbar. Sonſt muß er ein Jahr auf 
Ftaſchen liegen. 


Ein Mittel, die Ameiſen vom Hinaufkelet⸗ 
tern auf Bäume abzuhalten. 
Journal des Connaissances us elles. Mai, 1832. p. 213. 
Zu Bb. V. S. 308 der allgemeinen En cyb lopädle ꝛc. 
Man nehme beliebig viel, ganz gemei⸗ 
nes Oel, thue darein ganz fein gepulverte Kohle 
und mache fo eine Art Teig; damit umſtreicht, 
man im Zirkel, etliche Zoll hoch von der Erde, 
den Baum und beſtreut dann dieſen Oelzirkel. 
mit ganz feinem Kohlenpulver, und keine Ameife 
wird es wagen, dieſes Hinderniß, oder Art. 
von Damm zu uͤberſteigen. 


Verwahrung der Bäume gegen Raupen 
und Ungeziefer. 


Man braucht hierzu weiter nichts, als 2 Theile Ter⸗ 
pentin mit 1 Theil Harz zuſammenzuſchmelzen und damit 1 
Schuh hoch über der Erde den Baum mit einem Harzring. 
zu überziehen, worüber kein Ungeziefer der kriechenden 
Gattung hinaufkriechen kann. e 


Eier und auch wegen ihres Fleiſches ein wichtiges Ger. 
ſchenk der Natur. Das Fett des Sturmvogels braucht 
man dort zu den Speiſen und in Lampen. Der Körper 
des Petrel, eines Sturmvogels, enthält fo viel Fett, 
daß die Einwohner auf Faroe eine Lampe daraus mas 
chen, indem fie ein en Docht durchziehen. Einige Vögel 
laſſen ſich zur Jagd abrichten, z. B. der Falke, der Fiſch⸗ 
Habicht, der Pelikan und der Kormoran, und vormals 
brauchte man in Aegypten und in Syrien dit Tauben 
zum Briefbeſtellen. 
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Kurzweil am Extra⸗Tiſch. 


Freundſchaft und Liſtigkeit der Kazen.. 


Obſchon der Freundſchaft der Kazen nicht zu trauen 
iſt, und ob ſie gleich geſchworne Feinde der Vögel ſind, ſo 
gibt es doch Beiſpiele, daß Kazen mit Vögeln in einer 
Art von Freundſchaft und Vertraulichkeit gelebt 
haben. 

Ein Herr vonMaſſy in Orleans inFrankreich machte 
den Verſuch, verſchiedene Vögel zu zähmen, um zu fehen, 
ob ſie ih fortpflanzen würden. Er hatte ein Paar Am: 
ſeln, ein Männchen. und ein Weibchen, aufgezogen und 
ließ ſie im Hofe frei. herumfliegen; dieß war auch der 
Fall mit ein Paar rothen Rebhühnern. In demſelben 
Hofe befanden ſich auch einige Turteltauben und ein 
Haſe, det, völlig zahm war. Anfangs hielt man den 
Haſen in ſeinem Käfige, wo er beſtändig dieſe Vögel vor 
Augen hatte, in, der Folge aber wurde er ſo dreiſt, daß er 
in allen Zimmern herumlief, es mochten Leute darin ſeyn 
oder nicht, und ſich ar unter dem Heerde ſchlafen 
legte. 

N Das Anffadeudſte „ zugleich aber auch Luſtigſte 
war, daß eine große ſchwarze Kaze gleichſam den Hof⸗ 
Meiſter über alle dieſe Thiere machte, unter denen es 
auch noch zwei Sperlinge gab. Traf es ſich zufälliger 
Weſſer daß ein Hund in den Hof kam, fo fiel die Kaze 
ſdgleich auf das Grlimmigſte über ihn her, und wenn ſich 
fremde Sperlinge zu den zahmen hingeſellten, ſo wur⸗ 
den ſie augenbliklich eine Beute dieſes Aufſehers. Nie 
that dieſer aber feinen Untergebenen etwas zu Leide, er 
ſchüzte fie vielmehr gegen jede Gefahr, die ihnen drohete. 
. Ein Hr. Hecaxt zu Valencjennes hatte eine wilde Kaze 


fo zahm gemacht daß ſie der Beſchüzer eines Sperlings 


wurde, den Fe Pecart erzogen und dem er ſeine Frei⸗ 
heit gegeben hatte; denn als einſtmals eine Kaze aus der 
Nach barſchaftdieſen Sperling überfiel, anpakte und mit 
ihm davon laufen wollte, ſo wurde dieß kaum die wilde 
Kaze gewahr, als ſie die fremde angriff: dieſe mußte den 


Sperling fahren laſſen und ſie brachte ihn blutig und 


halbtodt zu Herrn Hecart, und ſchien über das Schikſal 
des ie, betrübt a fi pn. 


In einem Mindsftofte befand fich eine Kaze, die 
es ſich da recht wohl ſeyn ließ. Eines Tages hatte der Koch 
das Mittagseſſen der Väter zurechte geſezt und ward ge⸗ 
wahr, daß ihm eine Portion fehle; er glaubte, ſich vers 
rechnet zu haben und eilte, die Anzahl voll zu machen. 
Den Tag darauf fand er, daß wieder eine Portion fehle. 
Sein Verſehen kam ihm dießmal noch ſeltſamer vor, er 
beſchloß, ſich hinfort noch mehr in Acht zu nehmen. Er 
ſezte daher den 3. Tag feine Schüſſeln mit der größten 
Aufmerkſamkeit zu rechte; er zählte ſie ein, zweimal 
durch, bis er gewiß war, daß keine fehle. In dieſem Au⸗ 
genblite klingelt die Gloke der Pforte. Er läuft hin, um 
aufzumachen; als er die Thüre öffnet, ſieht er Niemand, 
kehrt zurük und findet zu ſeinem Erſtaunen, daß ſchon 
wieder eine Portion fehle. Was ſollte er nun von einem 
fo plözlichen Verſchwinden denken? Es befand ſich auf: 

fer ihm Niemand in der Küche. Den folgenden Tag klin⸗ 
gelte es wieder, er ſah nochmals nach, fand Niemand und 
hatte ſchon wieder eine Portion bei ſeiner Rükkehr einge⸗ 
büßt. Er beſchließt, ſich nunmehr aufs Lauern zu legen. 
Zur gewöhnlichen Stunde hörter klingeln, allein anſtatt 
nach der Pforte zu laufen, verſtekt er ſich in eine Eke und 
ſieht die Kaze des Kloſters durchs Fenſter hereinſteigen, 
mit einer bewunderungs würdigen Schnelligkeit auf den 
Eßtiſch ſpringen, eine Portion erhaſchen, fie forttra⸗ 
gen und auf demſelben Wege wieder entwiſchen. Jezt 
hatte er den Dieb entdekt; nun kam es noch darauf an, 
auch Denjenigen, der klingle, zu belauſchen. Er verſtekte 
ſich hinter ein nahegelegenes Fenſter und ſah gar bald 
die Kaze kommen, mit den Pfoten an die Gloke ſchla⸗ 
gen und augenbliklich nach dem Küchenfenſter zu laufen. 
Ein fo beluſtigender Auftritt war gar bald allen Mön⸗ 
chen bekannt und von ihnen beobachtet. 


Man beſchloß, in Zukunft zu der gewöhnli⸗ 
chen Anzahl von Portionen Eine hinzuzufügen. 
Die Kaze ſezte ihre liſtige Dieberei fort und ward 
von der Zeit an als ein Mitbruder angeſehen. 
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